Sonnabend, den 5. October. 
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Telegraphiſche Depefchen. 
Burg Hohenzollern, Freitag 4. October. f 
Se. Majeftät der König empfing geſtern im Beiſein 
des Kronprinzen den Reichs tagspräfidenten Simſon 
und ertheilte demſelben eine gnädig anerkennende 
Antwort. Präſident Simſon wohnte der Einweihung 
der Burgkapelle bei und wurde zum Dejeuner ger 
zogen. Die Majeſtäten reifen heute Nachmittags 

Sigmaringen. 
an 825 1 1 reitag 4. October. 
Soeben ſind Ihre Majeſtäten und der Kronprinz 
unter dem Jubel der Bevölkerung in die feſtlich ge⸗ 
ſchmückte Stadt eingezogen. Der Fürſt von Hohen⸗ 
zollern⸗Sigmaringen mit der fürſtlichen Familie traf 
ſchon Mittags von Hechingen ein, um ſeine lönig · 
lichen Gäſte auf dem Schloſſe zu empfangen. Seine 
Maſeſtät der König hat heute Vormittag die Burg 
Hohenzollern zum zweiten Male beſucht. 
München, Freitag 4. October. 
Gutem Vernehmen nach wird der König von Bayern 
dem König von Preußen bei deſſen Anweſenheit in 
Nürnberg einen Beſuch abſtatten. 
Stuttgart, Freitag 4. October. N 
Der Geſetzentwurf für den Kriegsdienſt iſt dem 
ſtändiſchen Ausſchuß übergeben. Derſelbe ſtellt die 
allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung, eine brei - 
jährige Dienſtzeit, vierjährige Reſerve und 
Zahrigen Landwehrdienſt feſt. Die Stärke des Heeres 
iſt noch mit den Ständen zu vereinbaren. 
Paris, Freitag 4. Oktober. 
Aus Florenz wird gemeldet, daß die päpſtlichen Trup⸗ 
pen am 2. Okt. wieder Acquapendente eingenommen 
haben. Die Inſurgenten ⸗Kolonnen durchſtreifen ei ⸗ 
nige Ortſchaften der Provinz Viterbo. Die Bevöl- 
kerung iſt unentſchieden, da fie keinen Fortſchritt der 
Bewegung ſiebt. Die Nachricht von Aufſtänden in 
den Städten Rom und Viterbo ſind falſch. 
Florenz, Donnerſtag 3. Oktober. 
Der „Diritto“ meldet: Garibaldi hat am 2. Oct. 
die Inſel Caprera verlaſſen, ft aber angehalten und 
zurückgeführt worden, und wird jetzt von dem Aviſo⸗ 
ſchiff „Exploratore“ in Sicht der Inſel bewacht. 
Die Inſurrection dauert fort. 


Norddeutſcher Reichstag. 


€ reitag, 4. October. 

Nach 775 Dh shüigen Mitibeilungen tritt das Haus 
in die Tagesordnung. Der erſte Gegenſtand derjelten 
ift: Beſchlußfaſſung über die geſchäktliche Be ung 
des Geſetzentwurfs, betreffend die Sreizügigkeit. m 
Präfident ſchlägt die Vorberathung in einer 1 
— W N de ber e d 
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Da = Bundeskanzleramtes Deals ee 
Abſicht ein Geſetz vorzulegen, wonach die —— 
in ihren Penſionsbeiträgen nach . ee 
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ob und welche Abzüge zu machen seien. mpfeble er die 
Kratz der Natur der Sache vorgreife, ſo Klin 2 an 
Ablehnung deſſelben. In Bezug auf Poll Gade eee 
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Einnahmen, die bei den einzelnen Behörden gema 


einen fünf⸗ 


ſeien, auch dort zur Verwendung kommen. — Abg. 
Kanngießer macht darauf aufmerkſam, daß auf die 
Steigerung der Einnahmen in Folge der Errichtung 
neuer Konſulate nicht Rückſicht genommen ſei. — Abg. 
v. Vincke fragt, ob die unter Poſition 5 angeführten 
Einnahmen nicht auch für die inneren Bedürfniſſe der 
Armee zu verwenden. — Bundeskommiſſar v. Podblelski 
giebt die gewünſchten Aufklärungen. — Abg. Stavenhagen 
(Halle) erbittet vom Bundes kommiſſar Auskunft über 
die im Militäretat in Anlage IX. unter Nr. 5 zu 
Kap. 4 angeführten „eigenen Einnahmen der Militair⸗ 
Verwaltung“ im Betrage von 103,644 Thlrn. — 
Bundeskommiſſar General v. Podbielski: Dleſelben 
find entſtanden aus dem Verkauf von Kaſernen, der 
Vermietdung von Magazinen und Verpachtungen von 
Ländereien, die dem Militair-Fiecus gehören. — Abg. 
Lasker macht das Haus darauf aufmerkſam, daß durch 
den Verbrauch preußlſcher Beſtände Erſparniſſe erzielt 
ſeien. Solche Beftände find aber fo gut wie baares 
Geld und gehören in den Einnahme. Etat. Ihr Betrag 
ift gleich 350,000 Thlrn. Bundeskommiſſar General 
v. Podblelski: Dieſe Beſtände find keine Bundes-Geld- 
einnahmen, ſondern es ſind preußiſche Beſtände, die dem 
Bundesfeldherrn übergeben wurden. Für die dadurch im 
Einnahme⸗Etat gewonnenen Summen hat man, um die 
Bundesmittel nicht in Anſpruch zu nehmen, preußiſche 
Kaſernen gebaut. — Abg. Stavenhagen (Halle): Die 
Praxis der Militairverwaltung ſei gebräuchlich und 
richtig; die Erſparniß aber illuſoriſch, da die verbrauchten 
Beftände ſpäter für Geld erſetzt werden müſſen. Den 
Bundeskommifſar frage ich, ob daſſelbe Prinzip auch auf 
die durch den Verkauf von Immobilien erzielten Summen 
1 werden fol? — Bun mmiſſar General 
v. Podbtelski: Immobilien, für die ein Aequivalent 
bergeftellt wird, kommen nicht auf den Einnahme. Etat. 
— Abg. Lasker: Es ift eine Schmälerung unſerer ver- 
faſſungsmäßigen Rechte, wenn die 350,000 Thlr. unter 
der für das Militair bewilligten Pauſchalſumme angege⸗ 
ben werden. Ich bitte den Herrn Bundeskommiſſar um 
die Gründe, mit denen das Verfahren gerechtfertigt wer⸗ 
den ſoll. — Bundeskommiſſar v. Podbielski: Einfach 
darum, weis es Minderausgaben find. — Abg. v. Camp⸗ 
haufen: Bei dieſer Frage handele es ſich um eine 
Auseinanderfegung zwiſchen Preußen und dem Bundes⸗ 
gebiete. Bei derſelben könne nur Preußen ein Schaden 
treffen; man habe aber keine Veranlaſſung, wahrzunehmen, 
daß Preußen nicht auch bei dieſem Punkte ſeine Rechte 
wahrnehmen werde. Abg. Lasker: Nach der erften 
Erklarung des Bundeskommiſſars ſollten mit dem Gelde, 
das nach ſeiner letzten Angabe Minderausgaben ſeien, 
Kaſernen gebaut werden. Er habe nie gehört, daß man 
mit Minderausgaben bauen könne. Abg. Tweſten: 
In den Etat gehörten nur baare Einnahmen und baare 
Ausgaben. Ueber die Verwendung vorhandener Gegen. 
ſtände habe die Regierung die Bewilligung der Landes. 
vertretung nicht einzuholen. — Die Discuffion wird jetzt 
geſchloffen. Bei der Abſtimmung werden die einzelnen 
Poſitionen (1—6) angenommen. Es folgt die Berathung 
über die Matrikularbeiträge. Der von dem Abg. Waldeck 
zu Kap. 5 der fortlaufenden Ausgaben geftellte Antrag 
wird auf den Wunſch des Antragftellers mit Bewilligung 
des Hauses bei dieſem Kapitel mit zur Erörterung geftellr. 
Zur Einleitung der Debatte über die Matrikularbeiträge 
erhält das Wort Minifterialdirector Günther. Es jeien 
bei der Berechnung der Matrikularbeiträge, die im Laufe 
dieſes Jahres abgeſchloſſenen Militairconventionen zu 
berückſichtigen geweſen, die erſte datire aus dem Anfange 
des Februar, und es ſei ſchon damals dem Reichstage 
mitgetheilt, daß denjenigen Bundesſtaaten, weiche früher 
geringere Militairlaſten hatten, ein Nachlaß an den 
Militatrausgaben bewilligt worden ſei, um ihnen den 
Uebergang in das neue Verhälinſß möglich zu machen. 
Es ſei damals kein Bedenken dagegen erhoben. Ein 
ähnlicher Nachlaß ſei aus demſelben Grunde Oldenburg 
und Lübeck bewilligt. Ohne auf das Detail einzugehen, 
geben wir nur an, daß der Nachlaß nur ein temporärer 
ſei, daß er ſich jährlich vermindern, und daß bereits am 
1. Juli 1872 für die betreffenden Staaten die Verpflich · 
tung eintreten werde, den vollen Betrag zu zahlen. Die 
Wehrhaftigkeit des Bundes werde damit nicht beeinträchtigt. 
Die Abg. Plank, Waldeck und von Bennigſen befür⸗ 
worteten ihre Anträge, der Abgeordnete Gebert den 
Antrag des Abgeordneten Grafen Baudiffin; die Abge⸗ 
ordneten von Sänger, Tweſten, von Unruh ſprachen 


den Bund betreiben, denn unter den fä 


gegen die geftellten Anträge. Der Präſident des Bundes⸗ 
kanzler Amtes erklärte gegen den Abgeordnet 
von Unruh, daß das Präſidium des norddeutſchen 105 


aus formellen Gründen nicht in der Lage fei, noch ein 
Antrag auf Anerkennung des finanziellen Theils d 
Verträge zwiſchen der Königlichen preußiſchen Regierung 
und den Staaten, denen Nachläſſe bewilligt find, einzu 
bringen, daß dagegen gegen den Antrag des Herrn 
Bennigſen nichts zu erinnern ſei. Als hierauf der Ab. 
geordnete von Bennigſen ſeinen Antrag zurückzog, 5 5 
derſelbe vom Abg. Aegidi wieder aufgenommen. Die 
Debatte wurde darauf geſchloſſen, und nach einer Rehe 
von Bemerkungen zur Geſchäftsordnung wurde zuayft 
über den Antrag des Abg. Plank und Genoſſen abae- 
ftimmt. Das Haus lehnte dieſen Antrag ab. — Ueber 
den Antrag des Abg. Waldeck und Genoſſen blieb Ble 
Abſtimmung zweifelhaft, ſo daß Zählung erfolgte. Die⸗ 
ſelbe ergab 114 Stimmen gegen den Antrag und. 107 
Stimmen dafür. Bei der darauf beantragten na . 
lichen Abſtimmung wurde der Antrag des Abg. Walt 
und Genoſſen mit 113 gegen 110 Stimmen angenom 


Politiſche Rundſchan. 1b 
Ueberall in Süddeutſchland, in Baden, Schwaht 
und Franken ift die Agitation für den Eintritt 
den Norddeutſchen Bund im Gange, nur in He 
herrſcht zur Zeit die tiefſte Ruhe. Und doch müßte 
grade die öffentliche Meinung dieſes Landes mit 5 
größten Nachdruck die Forderung des Eintritts in 


Süpdeutfchen 1 6 75 iſt keiner ſo unbeliebt als 
Herr v. Dalwigk, der in Heſſen die Staatsgeſch 
leitet. | FR 
Die Vertreter des Heſſiſchen Volks haben in ber 
Zweiten Kammer den Eintritt in den Norbdeutſchen 
Bund als ein unabweisbares Bedörfniß der G1 N 
wart dringend gefordert; alle vernünftigen und 
triotiſch denkenden Heſſen find von der er ö 
geleitet, daß der ſofortige und unbedingte Eintii 
den Bund ihren poliliſchen und materiellen 5 


8 
in 
am beſten dient. Nur Herr v. Dalwigk ift Ind * 
Meinung; er treibt nach wie vor öſterreichiſch ti 2 
ſtaatliche Politik und wartet auf Europa e 
ſtellationen, die der erſten Deutſchen Macht Nieder- 
lagen und Demüthigungen bereiten ſollen. 1144 

Wie lange werden nun die Heſſen warten wollen ? 
Diefe Frage iſt nicht eine ausſchließlich Heſſiſche, 
fondern fie berührt ganz Deutſchland. Der Heſſiſche 
Staat, wenn überhaupt er Staat zu nennen, „ift, zwar 
der kleinſte der Süddeutſchen Particularſtaaten ; aber 
der Sturz des Particularismus in Heſſen wirkt ebenſo 
belebend auf die Süddeutſchen Nachbarſtaaten afg, er 
leicht zu vollziehen iſt. Es iſt weiter nicht nöthig, 
als daß der Voltswille in Heſſen energiſch zum Aus⸗ 
drucke lommt, was in aller Ruhe und in, 7 75 
Ordnung vor ſich gehen kann. ending 

Baden bietet wiederum das erfreuliche Bild einer 
ruhig fortſchreitenden Entwickelung freiſinniger Staats. 
einrichtungen dar. Regierung und Volk gehen Hand 
in Hand auf dieſem Wege. In ihrer letzten Sitzung 
hat die Kammer der Abgeordneten einſti mig eigen 
Geſetentwurf angenommen, welcher unter Abänderung 
der Verfaſſungsurkunde die Beſchränkungen pe 
an welchen bisher die Wählbarkeit zur zweiten 
Kammer geknüpft war. Fortan darf jeder B. 12 
gleichviel welches Vermögen er beſitzt und welche 
Steuern er bezahlt, gewählt werden. Auch ein 
zweiter Geſetzentwurf wurde angenommen, welcher 
alle Zweideutigkeiten in Betreff der Verantworklichfeit 
der Kammermitglieder für ihre Aeußerüngen und 
Abſtimmungen in der Kammer beſeitigt. Dieſelben 
ollen nur nach Maßgabe der Geſchäftsdtbiſung zur 
Verantwortung gezogen werden können. 5 K 
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Der Großherzog Peter von Oldenburg hat 
von feinen Truppen in einem Armeebefehl als ihr 
bisheriger Kriegsherr Abſchied genommen. Das Do⸗ 
eument iſt getragen von dem Geiſte der vollen Hin⸗ 
gebung an die nationale Idee. Nachdem der Groß⸗ 
herzog, einleitend auf die Kriegsereigniſſe des vorigen 
Jahres und auf die Beſtimmungen der Verfaſſung 
des Norddeutſchen Bundes über die Reorganiſation 
der militairiſchen Kräfte Norddeutſchlands, hingewieſen, 
bemerkt derſelbe, daß er dieſen durch eine Militair⸗ 
Convention mit Preußen eine Ausführung zu geben 
geſucht habe, wie ſie ihm zur Wahrung der Intereſſen 
des Landes, der Einzelnen und des Bundes geboten 
ſchienen. 


Die jetzt in Wien verſammelten Kirchenfürſte n 
beſchäftigen ſich in erſter Linie mit der Perſon des 
Heiligen Vaters und mit der bei der gegenwättigen 
politiſchen Stellung des Papſtthums hochwichtigen 
Frage, was nach dem Ableben des hochbetagten 
Papſtes Pius IX. zu erwarten ſtehe. Man ſagt, 
es ſei der Fürſtbiſchof von Breslau, welcher die bes 
zügliche Konverſation angeregt habe. Der Fürſtbiſchof 
behauptet, Pius IX. betrachte ſich lediglich als Mär⸗ 
tyrer, und in der That zweifle wohl weder in Rom 
noch ſonſt irgendwo Jemand an ſeiner dereinſtigen 
Heiligſprechung. Pius IX. aber lebe noch und ſein 
Nachfolger ſei noch unbekannt — die Nachfolgerſchaft 
ſei es, welche vor allem Andern ins Auge gefaßt 
werden müſſe. Dies ſei die große Aufgabe der 
Kirchenfürſten. Die künftige Papſtwahl ſei eine der 
merkwürdigſten, die bisher die katholiſche Kirche 
erlebte. Bei den früheren Wahlen ſei es bei dem 
Mangel des Eiſenbahn⸗ und Telegraphenweſens 
unmöglich geweſen, daß alle auswärtigen Kar⸗ 
dinäle von ihren Reſidenzen innerhalb fünf bis 


höchſtens acht Tagen, alſo binnen der geſetz⸗ 
mäßigen Friſt, nach Rom gelangen konnten, 
um, dem Conclavengeſetz gemäß ihren Einfluß 


auf die Wahl geltend zu machen. Dieſes Hin⸗ 
derniß beſtehe jetzt nicht mehr, und es ſtehe zu 
erwarten, daß zur Papſtwahl alle Kardinäle noch 
rechtzeitig eintreffen würden. Es ſei indeſſen unauf⸗ 
geklärt, ob dem heiligen Kollegium in Rom nicht 
ſchon jetzt ein väpſtlicher Erlaß vorliege, welcher die 
Kardinäle ermächtigt, im Falle des Todes des heiligen 
Vaters vom Conclavengeſetz abzuſehen und bereits 
am dritten Tage zur Wahl zu ſchreiten. Hiedurch 


würde leider jeder Antheil der auswärtigen Kardinäle 


an der Wahl größtentheils ausgeſchloſſen ſein. So 
weit der Fürſtbiſchof von Breslau. Von Seite 
Oeſterreichs iſt bisher unſeres Wiſſens kein Kandidat 
für den Papſtſtuhl bezeichnet worden; dagegen in⸗ 
formirt man uns, daß Frankreich mit aller Eyt⸗ 
ſchiedenheit an ſeinem Kandidaten Boſondi und die 
Bourbonen an Panebianco feſthalten. Der heilige 
Vater fol den Jeſuiten Patrizi zu feinem Nach⸗ 
folger beſtimmt haben. Vielleicht aber iſt dieſer 
Wunſch hinreichend, um Patrizi von der Liſte der 
Kandidaten zu bringen, weil es eine althergebrachte 
Taktik der Conclaven (Fardinalverſammlung zur Wahl 
des Papſtes) iſt, die Günſtlinge eines verſtorbenen 
Papſtes grundſätzlich nicht zu berückſichligen. 


Die italieniſche Regierung thut ihr Möglichſtes 
zur Beobachtung der September Convention, und 
während fie der franzöſiſchen Regierung erklären läßt, 
daß es ihr unmöglich werden würde, noch länger die 
Aetionspartei niederzuhalten, hält fie wenigſtens den 
bedeutendſten und gefährlichſten Führer unter Aufſicht 
und unterſagt ihren Truppen das Ueberſchreiten der 
päpſtlichen Grenze, ſelbſt in dem Falle, daß päpſt⸗ 
liche Autoritäten ihre Hilfe in Anſpruch nehmen. 
Der Kampf iſt im Kirchenſtaat jetzt vollſtändig 
engagirt, die päpſtlichen Truppen haben zwar Aquapen⸗ 
dente wiedergewonnen, aber dafür halten ſich Inſur⸗ 
gentencolonnen in anderen Ortſchaften der Provinz 
Viterbo auf, und die Infurrection iſt, wenn fie auch noch 
keinen weſentlichen Fortſchritt gemacht hat und die 
Bevölkerungen ſich noch lau gegen ſie verhalten, doch 
nicht in der Abnahme begriffen. Man erwartet eine 
Erhebung in Rom, und die Maßregeln der Curie 
laſſen darauf ſchließen, daß ſie ebenfalls dergleichen 
beſorgt. 


Man erzählt ſich in Paris, daß ein Brief, wel. 
chen der Polizeiminiſter Pietri an den Kaiſer über 
die Lage und die Stimmung in Frankreich geſchrie⸗ 
ben, einen tiefen Eindruck auf dieſen gemacht habe. 
Die Kriegspartei iſt ſehr übel gelaunt, aber Marſchall 
Niel ſeinerſeits ſoll ſie vertröſtet haben, indem er 
meinte, „daß Frankreich im nächſten Frühjahre noch 
nicht gerüſtet genug ſein werde, um ſich mit ganz 
Deutſchland zu meſſen.“ 

Nach einer Denkſchrift, welche vor Kurzem 
das franzöſiſche Kriegsminiſterium dem Kaiſer Napoleon 


eingereicht hat, iſt die franzöſiſche Armee jetzt ſo 
weit organifirt, daß mit Leichtigkeit vier Heere auf⸗ 
geſtellt werden können, das erſte als Oſteorps mit 
dem Commando in Nancy, 180,000 Mann ſtark, 
das zweite umfaßt die Garde und die ſogenannte 
Armee von Paris, das dritte garniſonirt im Süden 
und das vierte im Norden. Alle dieſe Truppen zu⸗ 


ſammengenommen, ſind etwa 500,000 Mann ſtark. 


Die Oſtarmee und die von Paris wird zuerſt mit 
Chaſſepot⸗Gewehren verſehen ſein. An der Richtigkeit 
dieſer für Deutſchland bedrohlichen Angaben iſt kaum 
zu zweifeln. 

Die Gerüchte über bevorſtehende Miniſter⸗Ver⸗ 
änderungen ſind in Paris noch immer das Tagesge⸗ 
ſpräch. Es handelt ſich, das iſt das Beunruhigende 
bei dieſer Frage, nicht um eine bloße Perfonen-Ver- 
änderung, man glaubt vielmehr ſteif und feſt daran, 
daß, wenn der Kaiſer ſein Miniſterium ändert, er 
damit auch eine Aenderung ſeiner Politik nach der 
einen oder andern Richtung hin manifeſtiren will. 
Aber der Kaiſer ſchwankt noch immer — und die 
Ungewißheit darüber, welche Richtung die kaiſerliche 
Politik (eine andere giebt es für den Moment wenig⸗ 
ſtens in Frankreich noch nicht) nach Außen hin in 
der nächſten Zeit nehmen wird, laſtet wie ein Alp 
auf dem Geſchäftsverkehr. — Alle Welt hat bei 
dieſer Ungewißheit Furcht, neue Geſchäfte zu unter⸗ 
nehmen, andererſeits aber erſcheinen die Gefahren 
nicht ſo nahe bevorſtehend, um die Geſchäftsleute zu 
einem entſchiedenen Abbruche aller Unternehmungen 
zu veranlaſſen. Die Geſchäftswelt leidet bei dieſen 
Zuſtänden an einem ſchleichenden Fieber, das weit 
gefährlicher iſt, als eine entſchiedene kriegeriſche Kriſis. 
— Deshalb wird denn auch der Kaiſer von allen 
Seiten zu einer Entſcheidung gedrängt, — zu der er 
immer noch nicht gelangen kann. — Sein körper- 
liches Leiden iſt in den letzten Tagen ſo bedeutend 
geworden, daß er auch ſchon dadurch verhindert wird, 
entſcheidende Entſchlüſſe zu faſſen. 


— Durch die Verhandlungen des Reichstages geht 
durchweg ein Hauch der Zuverſicht und gegenſeitigen 
vollen Vertrauens. Es iſt ſchon jetzt die geſicherte 
Ausſicht vorhanden, daß der Reichstag in einer ver⸗ 
hältnißmäßig kurzen Seſſion der Bundes⸗Regierung 
helfen werde, den bereits gewonnenen Boden für die 
gedeihliche Fortbildung der Bundes⸗Einrichtungen in 
allen Beziehungen wirkſam und erfolgreich zu 
befruchten. 

— Jn parlamentariſchen Kreiſen iſt die Streit⸗ 
frage aufgeworfen, ob die Seitens Preußens mit 
einzelnen deulſchen Staaten abgeſchloſſenen Militär⸗ 
verträge der Genehmigung des Reichstages bedürfen. 
Im Bundesrath iſt man von der Auffaſſung ausge⸗ 
gangen, daß nur der pecuniäre Theil einer Ge⸗ 
nehmigung bedürfe. 

— Die Petitionscommiſſion des Reichstages hielt 
am 2. d. M. die erſte Sitzung. Der Lehrer Pie⸗ 
czonka in Mikorczyn beantragt die Erhebung Nord» 
deutſchlands zum Kaiſerthum und Proclamirung des 
Königs von Preußen zum Kaiſer von Norddeutſchland. 
Er begründet ſeine Bilte mit dem Hinweis auf den 
vorjährigen Krieg; jeder Soldat habe Orden erhalten, 
folglich gebühre dem König, als oberſtem Kriegs herrn, 
ebenfalls eine Auszeichnung. Die Commiſſſon beſchloß, 
dem Plenum zu empfehlen, über die Petition „als 
zur Zeit nicht angemeſſen“ (über dieſe Worte wur de 
ausdrücklich abgeſtimmt) zur Tagesordnung überzu⸗ 
gehen. 

— Der Abg. Ochmichen hat in Gemeinſchaft mit 
den Mitgliedern der bundesſtaatlichconſtitutionellen 
Fraction den Antrag eingebracht: Der Reichstag 


wolle beſchließen: „gegen den Bundeskanzler den 


Wunſch auszusprechen, daß bei fortdauernder Ausſicht 
auf Erhaltung des Friedens Beurlaubungen von 
Soldaten in ausgedehntem Maße eintreten, um die 
durch die verfaſſungsmäßig beſtimmte Präſenzzeit für 
den Militair⸗Dienſt in hohem Maße in Anſpruch 
genommenen Kräfte und Geldmittel der Bevölkerung 
des Norddeutſchen Bundes möglichſt zu ſchonen.“ 

— Für die Wahlen in Hannover ſtellt ſich ein 
eigenthümlicher Uebelſtand dadurch heraus, daß die 
Volljqährigkeit — damit alſo auch die Selbſtſtändig⸗ 
keit — dort erſt mit vollendetem 25. Jahre eintritt. 
Die Beſtimmung der Wahlverordnung vom 30. Mai 
1849, nach welcher jeder 24jährige ſelbſtſtändige 
Preuße ſtimmberechtigter Urwähler iſt, wird alſo da» 
durch zur Phraſe. 

— Nachrichten aus Württemberg von ſachkundiger 
Seite laſſen keinen Zweifel beſtehen, daß die Oppo⸗ 
fition gegen die Annahme des Auguſtvertrages in 
der Kammer eine ſehr ſchwache ſein wird. Die 
Annahme des Vertrages kann als geſichert angeſehen 
werden. 


— Die Oeſterreicher haben wieder einmal einen 
Spion erwiſcht, und zwar ſind es diesmal die Tyroler, 
die den nicht mehr ungewöhnlichen Fang gethan 
haben. Ein höherer italieniſcher Offizier, reichlich 
mit Geld verſehen, wurde betroffen, wie er die Werke 
der Franzensveſte oberhalb Brixen aufnahm, und 
unter Gensdarmeriebegleitung nach Innsbruck geleitet. 
Die ganze geheimnißvoll erzählte Geſchichte wird 
wohl wieder auf die Beläſtigung eines harmloſen 
Reiſenden hinauslaufen. 

— In Florenz ſind gegenwärtig 15,000 Mann 
Truppen concentrirt. 

— Wie von guter Seite verſichert wird, hat der 
Papſt in einer Allokution, welche er im Geheimen 


Konſiſtorium hielt, den verſammelten Kardinälen die 


Mittheilung gemacht, daß der Briefwechſel zwiſchen 
Erzherzog Maximilian und Napoleon ſich in ſeinen 
Händen befinde. In dem veröffentlichten Texte 
der Allokution iſt die betreffende Stelle freilich aus⸗ 
gelaſſen, wie denn die Texte dieſer Kundgebungen 
vor der Publikation immer purificirt werden. 

— Aus Lulea in Schweden wird telegraphirt: 
„Der Zufland wird hier täglich bedenklicher. Die 
Bauern backen ihr Brot aus Baumrinde und Moos. 
Die Seefahrt iſt vielleicht ſchon um 14 Tage ge⸗ 
ſchloſſen. Das Eigenthumsrecht wird an verſchiedenen 
Stellen nur wenig reſpectirt. Wir befinden uns 
hier wie die Schiffer, wenn ſie in dunkler Nacht 
von Brandungen umgeben ſind. 
welche uns Hilfe bringt?“ ꝛc. 


Wo iſt die Hand, 


— Daß die tatholiſche Kirche in Nordamerika 


immer mehr Boden gewinnt, zeigt ſich in einem 
großartigen Plane zum Bau einer Kathedrale in 
Boſton, die bis 1870 vollendet fein und 1¼ Mil⸗ 
lionen Dollars koſten ſoll. Ein jüngſt verſtorbener 
Biſchof hat der Kirche allein eine Million Dollars 
aus ſeinem Nachlaß teſtamentariſch vermacht. 


Am Erndtefeſt. 
Den 6. October 1867. : 


Der Glocken Ton begegnet, zu preifen Gott den Herrn, 


Der wieder uns geſegnet, ſich freudig nah und fern. 
Was lebet zu ernähren, gab, in der Monden Flucht, 
Dem Feld Er goldne Aehren, dem Baum die füße Frucht 
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Füllt kärglicher die Spende auch für des Jahres Lauf — 


Doch heben Herz und Hände zu Gott wir dankbar auf: 
Uns darf nicht Sorg' u. Klage, nicht bange Furcht bedräu'n, 
Denn auch am trüben Tage will Er uns Helfer ſein! 


Wer hätt' es nicht erfahren, daß Gott nur Segen ſchickt, 
Wenn nach durchlauf'nen Jahren das Auge rückwärts blickt: 
Der jedes Wurms gedenket und jedes Sandkorn zählt — 
Er weiß auch, was uns kränket, und giebt uns, 11 

fehl 


So dankt denn für die Gaben, die wir aus Seiner uld 


Auf's Neu' empfangen haben, mit Demuth, in uld! 


Wozu bas bange Sorgen? Uns hält in treuer Hut 


Sein Arm, der jeden Morgen noch immer Wunder thut. 


Die frohen Schnitter pflückten der letzten Aehren Glanz, 


Sie wanden fie u. ſchmückten mit friſchem Grün den Kranz, 


Den Bänder reich umwallen; fo praugt am Erndtefeſt 


Er, als ein Zeugniß Allen, daß Keinen Gott verläßt. 


O möchten all’ die Saaten, die jetzt die Säer ſtreu'n, 
Des Segens nicht entrathen zum herrlichen Gedeih'n! 
Und reiche Erndte ſprieße aus muth'ger Arbeit auf, 
Daß Dank und Freude grüße der Zeit erneuten Lauf. 


Luise v. Duisburg. 


Lotales und Provinzielles. 
Danzig, 5 October. 


— Die Königliche Regierung hat bereits die ſpe⸗ 


| 
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ziellen Anordnungen betreffend die Einführung des 


Grammengewichtes in den Apotheken der Monarchie 


mit dem 1. Januar d. J. erlaſſen und ſpricht die 


Erwartung aus, daß das geſammte ärztliche Perſonal 
ſich deſſelben beim Verſchreiben der Medicamente ber 


dienen wird. Sollten dennoch Rezepte nach dem alten 


Gewichts ſyſtem in die Apotheken gelangen, jo find 
die Apotheker verpflichtet, die Gewichtsreduction zu 
bewirken und bei Vermeidung von Ordnungsſtrafen 
ſolche auf den betreffenden Rezepten zu notiren. 

— Eine in unſerer Nummer von Mittwoch ent⸗ 


* 


haltene Mittheilung, nach welcher ſämmtlichen Militär“ 


mannſchaften vom Feldwebel und Oberfeuerwerker 
abwärts, welche während des vorjährigen Feldzuges 


bei ihrem Ausrücken in die Campagne verheitarhet 


waren, nachträglich ein königliches Gnadengeſchenk 
von 15 Thlru. pro Kopf bewilligt worden ſei, hat 
zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung gegeben. Unter 
dieſen Militärmannſchaften find diejenigen zu ver“ 


ſtehen, welche unter den angegebenen Verhältniſſen | 


zu dieſer Zeit dem ſtehenden Heere angehörten. 

— Am 17. d. M. Nachmittags 4 Uhr findet 
im hieſigen Regierungsgebäude die Wahl der Abge 
ordneten und Stellvertreter für die Gewerbeſteuer“ 
klaſſe A 1 ſtatt. 

— In der nächſten General-Verſammlung des 
Vorſchuß⸗Vereins wird das neue Statut, deſſen Ent“ 
wurf eine Kommiſſton ſchon ſeit längerer Zeit berathet, 


N 


zur Diskuſſion und gleichzeitig die Frage zur Erledi⸗ 
gung gebracht werden: ob der Verein ſchon jetzt unter 

8 Genoſſenſchaftsgeſetz treten fol. Die Meinungen 
darüber find in der Commiſſion getheilt, da es Vielen 
ſcheint, als ob die Corporationsrechte mit zu großen 

fern erworben werden und der Vorſchußverein in 
feinem jetzigen Geſchäftsumfange dem Bedürfniß der 

glieder entſpricht. 

= Der kn wird vom nächſten 
Montage ab feine regelmäßigen Monatsverſammlungen 
wieder im Lokale der naturforſchenden Geſellſchaft 
aufnehmen. In der Novemberſitzung wird Herr 
Garten Inſpector Hauptmann Schondorff, welcher 
die Pariſer Ausſtellung beſucht hat, Bericht über die 
dort im Gebiete der Gartenkultur gezeigten Novi⸗ 
täten abſtatten. 

Zu 5 der hieſigen Wagenfabrik des Herrn Rö ll 
ſtehen die daſelbſt für den Utenſilientransport der 
Rettungsftationen Hela und Bodenwinkel gebauten 
Wagen zur Abſendung bereit. Dieſelben ſind nicht, 
wie früher projectirt, zweirädrig, — ſondern auf 
Grund der gemachten Erfahrungen, daß ſich bei der 
Eile, mit der die Verladung bewirkt werden muß, 
nicht eine gleichmäßige Belaſtung herſtellen läßt, — 
vierrädrig gebaut. Dagegen werden die Wagen zum 
Transport der Rettungsboote nach dem Syſtem des 
Schiffsbaumeiſters Herrn Devrient mit einer Achſe 
conſtruirt, welche Räder mit 10 Zoll breiten Felgen 
erhalten, damit das Einſchneiden derſelben im Dünen⸗ 
ſande überwunden wird. Herr Röll hat noch Auf⸗ 
träge von dergleichen Wagen für die Rettungsſtationen 
in Steegen und Memel erhalten. : 

— Zu der morgen in der St. Johanniskirche 
ſtatifindenden Kirchenmuſik werden die Texte an 
den Eingängen der Kirche vertheilt werden. 


Stadt⸗ Theater. 

Unter Lortzing's Werken iſt der „Czar und 
Zimmermann“ das beliebteſte. Ganz Deutſchland 
vom Rhein bis zum Niemen kennt und liebt die 
anſprech enden, gefälligen Melodien, ja ſelbſt über 
dieſe Grenzen hinaus hört man oft genug den 
Niederländer das weiche „Lebe wohl, mein flandriſch 
Mädchen“ — den Ruſſen das ächt nationale, charak⸗ 
teriſtiſche Zimmermannslied und mit einigen Text ⸗ 
Veränderungen das herrliche Lied des Czaren: „Sonſt 
ſpielt ich mit Scepter ꝛc.“ — ſingen. Ueber die 
geſtrige Aufführung der in Rede ſtehenden Oper 
können wir berichten, daß dieſelbe mit Luſt und Liebe 
ſämmtlicher Mitwirkenden in's Werk gefegt war. er 
| entinientafität ver- 
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große Weichheit und S 
len, zu welcher der Charakter der Muſik allerdings 
— 2 fo hatte Hr. Melms es ſich in dieſer 
Rolle zur Aufgabe gemacht, in Rede und Geſang 
den hiſtoriſchen Peter I., dem eine Ueberwallung 
ſanfter Gefühle, eine Hinneigung zur Schwärmerei 
eben nicht nachgeſagt wird, durchſchauen zu laſſen, 
und das ſelbſt in dem ſehnſüchtigen Liede: „Sonſt 
ſpielt ich mit Seepter“, welchem der Künſtler durch 
erhöhten, leidenſchaftlichen Vortrag eine naturgetreue 
Färbung zu geben wußte. Namentlich machte der 
letzte Vers mit der dramatiſch wirkſamen Steigerung 
durch eine momentane Beſchleunigung des Tempo's 
eine ſolche Wirkung, daß Hr. Melms auf den eine 
ſtimmigen Wunſch der Zuhörer ſich zu einer Wieder 
bolung genöthigt ſah. In der erſten großen Arie 
hatte Hr. Melms Gelegenheit, ſeine trefflich ge⸗ 
bildete Stimme, die Sicherheit und Rundung ſeiner 
Coloratur und einen Vortrag, der ebenſowohl von 
muſikaliſcher Routine, als von Geſchmack zeigte, in 
das günftigfte Licht zu ſtellen. — Hr. Hampel 
(Iwanow) ſprach im Spiel mehr an als im Geſang; 
dieſer Künſtler iſt ein ſogenanntes Utilitäts mitglied, d. h. 
er iſt für die mannigfachſten Parthien in Verwendung 
zu ziehen, und da muß eine ihm weniger zuſagende 
Rolle auch mit in den Kauf genommen werden. — 
Herr Fiſcher (van Bett) führte uns ein überaus 
ergötzliches Bild vor und wirkte unmiberftchlich auf 
die Lachmuskeln. — Fräul. Mayerbof (Marie) 
beſitzt eine anſprechende Natürlichkeit, die ſich ſo giebt, 
wie fie eben ift, ohne durch beſonderes Nachdenken, 
durch ein klares Bewußtſein höberer Kunſtregeln, in 
ihren Aeußerungen mobificirt zu werden. Sie hat 
glückliche Anlagen zur Soubrette und ift bei unſerm 
ublitum mit Recht eine gern geſehene Etſcheinung. 
— Dem vornehmen Kleeblatt der Geſandten Seiner 
ruſſiſchen, britiſchen und franzöſiſchen Majeftät . 
ein feinem hohen Range entſprechender Beifa lden 
beſonders dem franzöſiſchen Geſandten, Herrn Mi ve r. 
Weich und einſchmeichelnd ſang derſelbe die aller⸗ 
liebſte Romanze im zweiten Act, und in dem Sertett 
ohne Begleitung machte feine ſchöne, klangvolle 
Stimme den günſtigſten Eindruck. — Die Chöre 
griffen ſicher und lebendig in die Darſtellung ein. 


Bas er 
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Gerichts zeitung. 

— [Folgen eines Bagatellprozeſſes.] Vor 
Gericht erſcheinen nicht felten Perſonen, welche eine un- 
gewöhnliche Geſchwätzigkeit und Weitläufigkeit in ihren 
Auslaſſungen entwickeln, fo daß ihnen Seitens des Ge⸗ 
richtshofes Halt geboten werden muß. In dieſen Tagen 
trat nun vor der 7. Deputation des Kriminalgerichts in 
Berlin der umgekehrte Fall ein; der Angeklagte war gar 
nicht zum Termin erſchienen; trotzdem machte er dem 
Gerichtshof eine Mühe, wie der zungenfertigſte Menſch 
dies nicht würde vermocht haben. Der Privatgelehrte, 
Dr. phil. K., war der Beleidigung einer öffentlichen 
Behörde angeklagt. Der Grund zu dieſer Anklage wur- 
zelt in einem Bagatellprozeß ziemlich ſeltſamer Natur. 
Dr. K. hatte beim Stadtgericht eine Klage wegen Her⸗ 
ausgabe einer Waſſerkaraffe angeſtrengt, deren Werth 
auf 75 Sgr. abgeſchätzt worden war. Dem Richter war 
es endlich gelungen, zwiſchen den beiden ſtreitenden Par- 
teien einen Vergleich zu Stande zu bringen, wonach dem 
Dr. K. die Karaffe ausgehändigt wurde, er ſich aber zu- 
gleich verpflichtete, die Gerichtskoſten, die 5 Sgr. betru- 
gen, zu bezahleu. Als nun dieſe Koſten eingezogen 
wurden, ſcheint ſich in der Bruſt deſſelben ein großer 
Verdruß darüber geregt zu haben, und er hegte die Ue⸗ 
berzeugung, daß ihm mit jenem Vergleich großes Unrecht 
geſchehen ſei. Um ſeinem Gefühl Ausdruck zu geben, 
legte er Rekurs beim Kammergericht ein, welcher jedoch 
dem abgeſchloſſenen Vergleich gegenüber zurückgewieſen 
wurde. Dr. K. hat ſich nun veranlaßt geſehen, in einer 
Eingabe dem Gericht nachzuweiſen, wie ſehr ihm zu 
nahe getreten ſei, und dieſes Schriftſtück bildet den Grund 
der Anklage, indem es Beleidigungen enthalten ſoll. 
Dies Schriftſtück iſt es zugleich, welches dem Gerichte 
fo viele Mühe machte. Es enthält zunächſt, um nach⸗ 
zuweiſen, wie großes Unrecht ihm mit der Einziehung 
jener 5 Sgr. geſchehen, eine Kritik des Verfahrens des 
Stadtgerichts, welche zwölf Bogen umfaßt. Der Ver- 
faſſer verſteigt ſich dabei in die Zeiten des grauen Alter 
tbumsd, kommt auf die Römer und Griechen zurück und 
führt eine große Zahl von Citaten aus lateiniſchen 
Klaſſikern an, um das ihm geſchehene Unrecht zu be 
weiſen. Nicht genug mit dieſem langathmigen Aufſatz, 
fügt er demſelben ein über ſechs Bogen langes Schrift⸗ 
ſtück bei, in welchem er die Zurückweiſung feines Rekurs⸗ 
Geſuches einer Kritik unterwirft und namentlich auf 
einen von ihm vor Jahren geführten analogen Prozeß 
zurückkommt, in welchem es ſich um Herausgabe einer 
Schiebelampe handelt. Die ganze voluminöſe Eingabe 
mußte, um feſtzuſtellen, ob fie Beleidigungen enthalte, 
vorgeleſen werden, bei welchem lungenſtrapazirenden, 
zeitraubenden Werke die Richter ſich ablöſten. Außerdem 
batte der Angeklagte auch noch zu den Unterſuchungsakten 
eine Eingabe eingereicht, um ſein Recht darzuthun. Die 
Vorleſung dieſer Schriftſtücke wurde ſchließlich fo lang» 
weilig, daß auch die alten Stammgäſte der Gerichtsſäle, 
die ſonſt treulich bis zum Schluſſe der Sitzung auszu- 
halten pflegen, entſetzt von dannen ellten. Es verſchwand 
Einer nach dem Andern, jo daß im Zuhörerraum endlich 
nur noch ein einſamer Reporter zu erblicken war. Der 
Gerichtsbof erkannte ſchließlich, daß der Angeklagte durch 
feine Eingabe der Beleidigung einer öffentlichen Behörde 

g. gemacht 9 und verurtheilte ihn zu 50 Thlr. 
eldbuße oder 4 Wochen Gefängniß. Bedenkt man, daß 
der Angeklagte wegen 5 Sgr. über 18 Bogen geſchrieben, 
fo muß den Gerichtsbof ein Grauen überkommen, ein 
wie verhällnißmäßig größeres Schriftſtück der ſchreib⸗ 
fertige Mann wegen der 50 Thlr., zu denen er verurtheilt 
worden, einreichen könnte, deſſen Verleſung möglicher ⸗ 
weiſe dann auch nothwendig werden dürfte. 


— [Johann Raub], ein verzärtelter Junge von 
16 Jahren, der Sohn eines Grazer Reglitätenbeſitzers, 
hatte nebft anderen Ungrten eine ganz beſondere Paflion, 
zu „zündeln“. Die Objekte waren die Röcke der Dienſt⸗ 
mägde im Hauſe ſeiner Eltern, und wenn dann die 
Betreffende plötzlich in eine Rauchwolte gehüllt ſchrill 
aufſchrie und vor Schrecken zuſammenſank, gewährte ihm 
dieſer Anblick eine Augenweide. Ein und das andere 
Mal verlief dieſer nichtswürdige Scherz ohne ſchwere 
Folgen; am 30. Mai d. J. jedoch ſollte er zum tragiſchen 
Verhängniſſe werden. An dieſem Tage hielt die Magd The: 
teſia Lüchl im Garten ein Mittagsſchläſchen. Mit einem 
Male hemmte eine in ihrer unmittelbaren Nähe auf. 
ſteigende Rauchwolke den Athem der Schlafenden. Sie 
ſchuellte empor und ſtand im nächſten Augenblicke in 
Flammen. Faſſungslos 18 ſie an zu laufen, bis ſie 
in einiger Entfernung zu Boden ſank. Noch an dem⸗ 
ſelben Tage ſtarb die Arme unter gräßlichen Schmerzen. 
Johann Rauch hatte in muthwilliger Weiſe ein brennen. 
des Zündhölzchen unter ihre Kleider geſteckt, um die 
„Schläferin“ zu ſchrecken. Der Burſche wollte nun den 
Ort des Schreckens fliehen. Da er kein Geld hatte, 
öffnete er den Koffer der Inwohnerin Therefia Herbſt 
und entwendete ihr 70 Fl. Die Handlungsweiſe des 
Angeklagten konnte unter einem zweifachen Geſichtspunkte 
aufgefaßt werden. Ein Mal als das Verbrechen dar 
öffentlichen Gewaltthätigkeit, begangen durch boshafte 
Beſchädigung, das andere Mal als Vergehen gegen die 
Sicherheit des Lebens. Der Gerichtshof acceptirte nach 
dem Antrage der Staatsbehörde die letztere Meinung 
und verurtheilte Johann Rauch „mit Einbeziehung des 
Diebſtahles“ zu — viermonatlichem Kerker. 


London. (Profeſſtonirter Kindes mord.!] 
Vor zwei Jahren wurde, wie man ſich erinnert, hier ein 
Weib, Namens Winſor, vor Gericht geſtellt und ver⸗ 
urtheilt, weil fie ein förmliches Etabliſſement zum Kindes. 
morde hielt. Nach einem firirten Preiscourant ſchaffte 
die Megäre Kinder aus dem Wege, und der Preis va⸗ 
riirte je nach dem Alter der deſtinirten Opfer und wohl 
auch je nach der Zahlungsfähigkeit der Mütter, welche 
ihre traurige Profeſſion in Anſpruch nahmen. Im übri⸗ 
gen war alles ganz geſchäftsmäßig eingerichtet, Credit 
wurde nicht gegeben, die Hälfte der ausbedungenen 
Summe mußie vor und die Hälfte nach gethaner Arbeit 
eingezahlt werden; die Leichname wurden in einem maſ⸗ 


verlangt, 


ſiven Keller einem chemiſchen Prozeß unterworfen, der 
fie in kurzer Zeit zu Atomen pulveriſirte u. ſ. w. Dies 
Geſchäft war Jahre lang betrieben worden und wurde 
nur dadurch entdeckt, daß eine Mutter, welche ſich der 
Hilfe des Weibes zur Ermordung ihres Kindes bedient 
hatte, in Verdacht gerieih und durch Zuſicherung von 
Strafloſigkeit vermocht wurde, als Belaſtungszeuge gegen 
die Winſor aufzutreten und eine Unterſuchung zu ver⸗ 
anlaſſen, welche den Character des Etabliſſements mit 
den ſchauderhafteſten Einzelnheiten an's Licht zog. Gleich⸗ 
wohl konnte das Weib nicht einmal gehangen werden, 
ſondern wurde wegen eines beim Prozeß begangenen 
Jormfehlers zu lebenslänglichem Kerker begnadigt. 
Daß es außer dem Etabliſſement der Winſor noch viele 
andere Privatanſtalten hier giebt, welche demſelben Zwecke 
dienen, iſt ſo allgemein bekannt, daß die Ohnmacht der 
beſtehenden Geſetze zur Erreichung der Schuldigen und 
zur Aufhebung der verdächtigen Häuſer keinem Zweifel 
mehr unterliegen kann. Die Mordanſtalten beſtehen und 8 
blühen unter verſchiedenen Namen. Eine andere Form, 
unter der Mütter der Sorge und Scham um illegitime 
Kinder enthoben werden können, ſind die ſogenannten 
„Kinderpflegeanſtalten“ (baby farms). Wer Dickens 
„Niclas Nickleby“ geleſen und ſich der vortrefflichen 
Schilderung von „Dotheboys-Hall“, der Erziehungsan⸗ 
ſtalt von Norkſhire erinnert, wird das begreiflich finden. 
Grade in dieſem Augenblicke erregt ein ſolcher Fall, der 
vor einigen Tagen eine Todtenſchaujury in Tottendam 
(einer nordöſtlichen Vorſtadt) beſchäftigt hat, große Sen⸗ 
jation. Dort wird das Geſchäft der „Kinderpflege“ von 
einer Mrs. Jagger in ausgedehnter Weiſe betrieben. 
Die Sterblichkeit in ihrem Elabliſſement war fo groß, 
daß der Coroner in wenigen Monaten drei Todtenſchaue 
zu hatten hatte, was nut in des unnatürlichen Todes 
verdächtigen Fällen geſchieht. Das dritte Kind, um deſſen 
Leichnam fi) eine Todtenſchaufury verſammelt, trug nach 
der Verſicherung des Arztes keine Spuren von einem Leiden 
an ſich, dasſeinen Tod veranlaßt haben könnte; aber es hatte 
nichts im Magen und war infolge ungenügender Nahrung 
zum Gerippe abgemagert und an gänzlicher Erſchöpfung der 
Kräfte geſtorben. In die Pflegeanſtalt war es von einem 
Rechtsanwalt (solicitor) gebracht worden. Dieſer pflegte 
das ausbedungene Pflegegeld auszuzahlen. Er ſtand vor 
der Jury, weigerte ſich jedoch, den Namen der Mutter 
zu nennen, und erklärte, daß dieſe eine „junge Dame 
von Rang und Stellung ſei, welche gedroht habe, Selbit- 
mord zu begehen, wenn ihr Namen vers entlicht würde.“ 
Die Jury, welche das Recht hatte, die amensnennung 
zu erzwingen und die Mutter ſelbſt vor ihre Schranken 
zu rufen, zog ſich hierauf zur Berathung zurück und — 
verzichtete auf die Namensnennung — io mächtig ift 
der Flunkeygeiſt in derjenigen Geſellſchaftselaſſe, aus der 
hier die Geſchworenen genommen werden! Ihr Ausſpruch 
lautete denn paradox genug: „Natürlicher Tod durch 
Vernachläſſigung beſchleunigt.“ Sehr natürlich, wenn 
ſolche Vernachläſſigung der Natur zu Hilfe kommt, und 
eine „Lady von Rang und Stellung“ im Hintergrunde 
ſteht! Der Fall bat übrigens ein erfreuliches Aufſeben 
erregt, und bereits iſt eine von der „Geſellſchaft zur 
Verhütung des Kindermordes“ veranlaßte Petition im 
Gange, die ſich mit zahlreichen Unterſchriften bedeckt und 


daß das Parlament eine Aet 7 
welche a e daf ae er die Kaffe den S 


geftellt werden, wie die Privatirrenanit ö 
wird es auch kommen müſſen. alten. Dahin 


. nam mn Le 
Eine Viertelſtunde an einem bairiſchen 
Briefpoſtſchalter. 

Die Uhr des Briefpoſtbureaus zeigt 5 Mi 
vor 8 Uhr Morgens, der Schalterbamte iſt im Be. 
griffe, ſich Marken voczuſchneiden. Bum — bum! 
— Na, der klopft jo weit kräftig; thut mir leid, um 
8 Uber iſt erſt Zeit zum Schalteröffnen. — Bum — 


bum — bum! — — Dem preſſirt's, aber es hat 
noch drei Minuten, und erſt müſſen meine Marken 
vorgeſchnitten — Bum — bum — bum — bum! 


— Sakra Million, jetzt will ich doch ſehen, wer der 
unverſchämte Kerl iſt. Hören Sie mal, was giebts 
denn ſo Eiliges, daß Sie mit faſt das Fenſter ein⸗ 
ſchlagen? Wiſſen Sie nicht, daß erſt um acht Uhr 
der Schalter geöffnet wird? Was, ein Fahrbillet nach 
Heſſelohe? Na, da preſſirt's erſt recht nicht; der Zug 
geht erſt um 10 Uhr ab, und da müſſen Sie an 
den Billetenſchalter, denn wenn ich Ihnen auch eine 
Zwölftreuzer⸗Marke auf den Leib pappe, gilt dies 
doch für kein Fahrbillet. — Was wünſchen Sie, 
Fräulein? — Dreikreuzer⸗Marken ... — Hier: Eins, 
zwei, drei Stück! Ja hören Sie, da würde ich halt 
ſagen: „Eine Dreikreuzermarke“ oder „eine Groſchen⸗ 
marke“, und nicht blos „Drei⸗Kreuzer⸗Marken“, ſonſt 
meint jeder vernünftige Menſch, Sie wollen drei 
Stück zu Ukr. — Was beliebt? ... Alſo um zehn 
Gulden Sechſermarken ... Aber, mein Lieber, Sie 
zahlen ja in lauter Groſchen! Wo käme ich da hin, 
wenn mir jeder größere Betrag oder jede Einzahlung 
in lauter Groſchen vorgezahlt würde! .. Nun ja, 
Geld iſt freilich Geld, aber wenn Sie gerade meinen, 
ich muß es nehmen, ſo irren Sie ſich, denn laut 
Vorſchrift muß ich in jedem einzelnen Falle nur bis 
zum Betrage von zwei Gulden Scheidemünze annehmen 
und jetzt nehme ich gerade nicht mehr an!. Alſo 
für zwei Gulden wollen Sie ... hier zwanzig Stück 
Marken gegen vierzig Stück Groſchen. Leben Sie 
wohl! — — Was giebt's, Weible? Den Brief frei⸗ 
machen? Laßt ſehen! Koſtet drei Kreuzer, da iſt die 
Marke und Euer Brief... Das Donnerwetter, fa 
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pappt die Marke doch auf... Was, ich ſoll's 
aufpappen? Da hätte ich viel zu thun, wenn ich 
alle verkauften Marken aufpappen müßte 
oder ſoll ich die Zunge immer heraushängen, 
damit Ihr Eure Marken d' ran naßmachen könnt? 
Herrgott, was ihr thun ſollt? Seht Ihr da den 
Brief und die Marke und dort das Schalterloch? 
Alſo: naßmachen, auſpappen und hineinwerfenn . 
O du blutiger Heiland, jetzt pappt die Frau die Marke 
an's Schalterloch und wirft den Brief fo hinein... 
Man möchte närriſch werden! — — Da, Hansjorg, 
oder wie Du heißt, haſt eine Marke auf Deinen 
Brief ... na weißt, die Marke darfſt nicht ein 
ſtecken und den Brief fo hineinwerfen. Paſſ' auf, 
thu die Marke her, und Sie, Weible, thu Sie die 
Ihrige vom Schalterloch wieder 'runter, ich will 
Eure Briefe wieder vorſuchen und Euch zeigen, wie 
mans macht .. . So jetzt b'hüt Euch Gott, und 
mer’ Euch! — — Was will der Herr noch? 
. . Wieder um zwei Gulden Sechſermarken, und 
wieder mit lauter Groſchen gezahlt? Ich habe Ihnen 
doch geſagt, daß ich nur um zwei Gulden Scheide⸗ 
münze auf einmal annehme ... So das iſt nicht 
auf einmal, weil Sie zweimal kommen ... Leider 
wahr .. in Gottesnamen! — — Was ſoll's mit den 
zwei Briefen da? ... Frei und Schein, ſoſo! Aber 
ſagen Sie mir um's Himmelswillen, was ift das für eine 
ſonderbare Adreſſe: „An die k. Kü., drecks pe 
ti . tion Augsburg“ ... na da müſſen Sie ſchon 
eine nähere Adreſſe beiſetzen ... am Bahnhof? Ja, 

chockſchwerenoth, das ſoll „Güterexpedition“ heißen.. 
Wie iſt denn da die Adreſſe des anderen Briefes? 
„An Herr Affenkoth Freimadl in Deggendorf“ 
Hör'n Sie einmal, den kenn' ich zum Glück ſelber, 
aber das ſchreibt man „Advokat“, nicht „Affenkoth“, 
Ihr dummes Volk! Da fol man nicht wild werden! 
— — Schuſtersjüngling, was willſt? ... Was, 
Du brauchſt ſechs Einzahlungskarten, zu was denn? 
Da ſchaut mir den Lausbuben an, freilich muß ich 
fie ihm geben, ohne daß fie einen Kreuzer koſten 
Da haft fie, aber jetzt' ſag' mir einmal ehrlich, was 
thuſt damit, dann kriegſt den Kreuzer da ... Aha, 
papier'ne Soldaten d'rauf aufpappen! Na, wohl⸗ 
feiler könnteſt Du freilich nicht zu einer ſteifen Unter⸗ 
lage kommen. Es iſt doch was Schönes um Baar⸗ 
einzahlungen! Da haſt Deinen Kreuzer; aber wenn 
Du mir wieder kommſt um ſolche Karten, dann 
zwar, was will ich machen, hergeben muß ich ſie doch! 
— — Wie viel der Brief koſtet? Drei Kreuzer 
So, ob nicht zwei Kreuzer auch reichen? Ja meint 
denn der Bauernkerl, er ſtünd' im Kramladen und 
könnt' abhandeln? Malefizbande verfluchte! — — 
Schon wieder um zwei Gulden Sechſermarken, und 
wieder lauter Groſchen ... Hören Sie, geben Sie 
in Gottesnamen die andern vier Gulden in Groſchen 
auch gleich her, ſonſt habe ich noch ein paarmal das 
Vergnügen, worauf ich gern verzichte .. Ganz 
richtig, das hätte ich gleich thun können,. .. aber 
ſeien Sie wenigſtens ſo freundlich, mir den Rauch 
Ihrer Cigarre nicht direkt zum Schalter herein zu 
blaſen! .. Was fagen Sie? ... Scheußlich ger 
mug, daß es wahr iſt, die Verordnung exiſtirt, daß 
der Schalterbeamte nicht rauchen darf, aber daß keine 
exiſtirt, welche verbietet, daß jedes Mitglied des ver⸗ 
ehrlichen Publikums ſeinen ſtinkenden Knaſter zum 
Schalter hereinblaſen kann ... Aber nichtsdeſto⸗ 
weniger find Sie doch ein ungehobelter Flegel. 
Meinetwegen verklagen Sie mich in drei TJ . 
Namen, wo ſie wollen; wem da die Galle nicht 
ausläuft, der muß keine haben, und ein Wunder iſt's 
nicht, wenn die Poflleute grob werden 
Weun es ſo fortgeht bis ah wie in der erſten 
Viertelſtunde, bin ich bis dahin im hoͤchſten Stadium 
des Gallenfiebers!“ 


Vermiſchtes. 


— Man hat den Umſtand, daß Graf Bismarck 


meiſt in Uniform erſcheint, durch mancherlei Ver⸗ 
muthungen zu erklären geſucht; namentlich hört man 
häufig die Anſicht, der Premier erfülle einen ſpeziellen 


Wunſch des Königs durch Tragen der Uniform. 


Wie wir von unterrichteter Seite hören, trägt der 
Graf den Waffenrock auf Anordnung des Arztes, 
der ihm aufgegeben, feinen Hals möglichſt vor Er⸗ 
kältung zu bewahren, da eine ſolche bei der Konſti⸗ 
tution feines Körpers von ungewöhnlich bedenklichen 
Folgen fein würde. Der hohe Kragen des Waffen» 


rockes ſchützt nun allerdings ganz beſonders Hals 


und Bruſt. 

— [Sehr lächerlich, aber zweckmäßig.] 
Bekanntlich hat der Genfer Friedens » Kongreß bes 
ſchloſſen, ſich im nächſten Jahr in Mannheim zu 
verſammeln, um feine diesjährigen „friedlichen“ Ver⸗ 
vagdlungen dort fortzuſetzen. In Mannheim ſorgt 


man denn auch bereits für deſſen Aufnahme und läßt 
ſich vernünftiger Weiſe das nothwendigſte Erforder⸗ 
niß zuerſt und zumeiſt angelegen ſein. 
ausſchuß für den im nächſten Jahr dort abzuhalten⸗ 
den Friedens⸗Kongreß iſt dem Vernehmen nach bereits 
in eifriger Thätigkeit und hat zunächſt die Ausſchreibung 
einer Lieferung von 5 Klaftern Knüppelholz für den 
Bedarf des Kongreſſes beſchloſſen.“ 


Was Europa in Paris von uns zu ſehen bekommen 
hat, iſt ein idealiſirtes Rußland — nicht das wirk⸗ 
liche, wie es if. Im ganzen ruſſiſchen Reich findet 
man die Bauernhäuſer nicht, welche im Marsfelde 
ausgeſtellt ſind. 
Brettern, welche unter den Decken der Stuben hin⸗ 
laufen, im Sommer in den Höfen in den Kleidern, 
welche ſie am Tage tragen. 
in Paris dagegen ſieht man ein reinliches Bett, wie 
es höchſtens 
Bauern zu finden iſt, die auch wohl ihren Frauen in 
Moskau Hüte zu 20 Rubel kaufen. 


v. Fraſerburgh m. Heeringen. 
Sunderland m. Kohlen. 


m. Ballaſt. 


Deegen a. Berlin. 


Bildhauer Wendler a. Berlin. 
„Königsberg u. Colberg a. Solden. 


ee Iufammenftellung der eigenthümlichen 
P 


Bekanntmachung. a 

3 Wahl der von der Steuer⸗Geſellſchaft Litr. C. 

(Gaſt⸗, Speiſe⸗ und Schankwirthe, Vermiether 
möblirter Zimmer und Conditoren) zu erwählenden 
fünf Abgeordneten und fünf Stellvertreter Behufs 
Vertheilung der von dieſer Steuer ⸗Klaſſe pro 1868 
aufzubringenden Gewerbeſteuer haben wir einen Termin 

auf den 10. Oetober d. J., 

Vormittags 10 Uhr, 

im rothen Saale des Rathhauſes vor Herrn Stadt⸗ 
Secretair Lohauß angeſetzt. 

Wir laden zu demſelben die ſämmtlichen Mit⸗ 
glieder der Klaſſe C. hierdurch unter der Verwarnung 
vor, daß gegen die Ausbleibenden angenommen werden 
wird, fie treten den Beſchlüſſen der Erſchienenen bei, 

Danzig, den 23. September 1867. 


Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 
Die Auszahlung der Servis⸗Vergütigung pro 
III. Quartal c. findet am 
Dienſtag, den 8. Oetober e., 
Vormittags von 9 bis ½ 1 Uhr, auf unſerer Käm⸗ 


„Der Orts⸗ 


— [Die alte Geſchichte.] Ein Ruſſe ſchreibt: 


Die ruſſiſchen Bauern ſchlafen auf 


Auf der Ausſtellung 


etwa im Jaroſlawiſchen bei reichen 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


- 5 Ms — ee u terre mereisRaffe ſtatt, wovon die betreffenden Hauseigen⸗ 
12 33431 7,7 NWſtl. do. thümer hiermit in Kenntniß geſetzt werden. 


Danzig, den 27. September 1867. 
Der Magiſtrat. 
Servis⸗ und Einquartierungs⸗Deputation. 
— — . ä3Zꝛ́ — — 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Sonntag, den 6. October. (I. Ab. No. 16.) 
Der Leiermann und ſein Pflegekind. 
Volksſtück mit Geſang in 3 Abtheilungen und 
5 Acten von Ch. Bir ch⸗Pfeiffer. 
Montag, den 7. October. (I. Ab. No. 17.) 
Die Hugenotten, oder: Die St. Bar 
tholomäusnacht. Große Oper in 5 Acten 
von Meyerbeer. 


Person's Etablissement 
„Gambrinus“ in Langefuhr. 
Morgen, Sonntag, den 6. Ockober 1867: 


Großes Erudtefeſt, 


verbunden mit 

e 

80 ns 
3 F erk 


wird 
12 

Eintrittspreis für Concert u. Vorſtellung, im Gar 
oder Saale, pro Perſon 14 Sgr. i 
Anfang des Concerts um 3 Uhr, 


der Vorſtellung um 4 Uhr. 
Hermann Person. 


Handwerker ⸗Verein. 


Montag, den 7. October 186% 
Abends 7 Ubr, Bücherwechſel, 8 Uht 


Vortrag des Hrn. Dr. Prut 
über Geſchichte des deutſchen 
Städteweſens. ee beginn biet ‚nit 


ordentlichen Winterverſammlungen des Vereins. 


Der Vorſtand. 


„—::.. — — ͤ—— 
Mein Büreau befindet ſich von 
heute ab Hundegaſſe No. 88. 
Danzig, den 28 September 1867. 


Weiss, 


Suftizratb. 
Ich wohne jetzt Hundegaſſe 39 
(Ede der Mälzergaſſe 1 Treppe hoch, | 
Dr. Findeisen. 
1 Papagei m. Gebauer Baumgartſcheg. 44. 3. 


Die neueſten Schnin-Muſter für Damen- u. Kinder, 
Toilette, als Kleider, Jaquets, Paletots und Mäntel II 
ſtets käuflich bei mir zu haben. Alle diefe Garderoben, 
ſtücke werden auf Beſtellung ſauber und prompt ni a 
nur neu angefertigt, ſondern auch alte modern f 
Schülerinnen zu den verſchiedenſten Zeiträumen, ſelbſt a 
4 Wochen, zum gründlichen Unterricht angenommen. 

Otto Mittelstaedt, Mälzer- u. Dienergaſſen⸗Ecke 16. 


Mieths⸗Qnuittungs⸗ Büchel 


find zu haben bei Edwin Groenin#' 


Schiffs- Mapport aus Meufahrwager. 
Angekommen am 4. Oetbr.: 
Barclay, Catharina v. Montroſe u. Carren, Enigma, 
Hareus, Defender, v. 


Geſegelt: 6 Schiffe m. Holz. 
Angekommen am 5. Oetbr.: 
Waymar, Nepaul, v. Sunderland m. Kohlen. 
Cormack, Jona, v. Wick m. Heeringen. Kuperus, Aaltje 
Brongers, v. London m. Cement. — Ferner 2 Schiffe 


Geſegelt: 1 Schiff m. Holz. 
Wiedergeſegelt: Boe, Loewen. 
Ankommend: 1 Schiff. Wind: W. 
Thorn paſſirt und nach Danzig beſtimmt 
vom 2. bis incl, 4. October. 
335 Laſt Weizen, 9 Laſt Roggen, 33 Saft Erbſen, 
14 Laſt Rübſen, 1530 fichtene Balken und Rundholz, 
40 eichene Balken, 20,796 Eiſenbahnſchwellen, 1 Laſt 
Faßholz und 30 Bohlen. 
Waſſerſtand 1 Fuß 6 Zoll. 


Börfen-Werkäufe zu Danzig am 5. October. 
Weizen, 50 Laſt, 127 pfd. fl. 790; 126 — 127 pfd. 
fl. 770; 128. 120pfd. fl. 790; 116pfd. fl. 675 
pr. e ue Ae ser: e 
5 . fl. 540; 115pfd. fl. 570; 117pfd. 
r. 410 Zope. 


Bahnpreife zu Danzig am 5. October. 


Weizen bunt 120 — 131 pfd. 120—136 Sgr. 

hellb. 120 - 130pfd. 125 140 Sgr. pr. 85pfd. Z.⸗G. 
Roggen 115—127pfd. 95— 100 Sgr. pr. 818 pfd. Z.⸗G. 
Erbſen weiße Koch 87—90 Sgr. 

do. Futter 80—85 Sgr. pr. 90pfd. Z.-G. 
Gerſte kl. 100 —110pfd. 60.6167 Sgr. 

do. ar. 107. 12pfd. 65.66 — 70.7 1 Sgr. pr. 72pfd. 3. G. 
Hafer 35.3640 Sgr. vr. 50pfd. Z.-G. 
Rübſen u. Raps 95—99 Sgr. pr. 72pfd. 3.®. 
Spiritus 23 Thlr. 


Angekommene Fremde. 
Hotel de Berlin: 
Rittergutsbeſ. Schwendig a. Kl.⸗Golmkau. Rentier 
v. Neukirch a. Berlin. Hotelbeſ. Iſecke a. Stargardt. 
Die Kaufl. Cornelius a. Tilſit, Arnold a. Itzendorf u. 


Walter's Hotel: 
Pr. -Lieut. a. Kracht a. Pr. - Holland. Kreisrichter 
Schrödter a. Carthaus. Fabrikant Herbert g. Remſcheld. 
Die Kaufl. Heyne aus 


Hotel de Thorn: 
Guts beſ. Zänide n. Fam. a. Leubus. Candidat 
Lehrer Kutſch u. Sattler u. Wagenbauer 
Die Kaufl. Lambrecht 


Hotel zum Kronprinzen: 
Rittergutsbeſ. Schulz a. Buchwalde. Fr. Haupim. 
Hanff a. Berent. Die Kaufl. Zſchoche a. Dresden und 
Herz a. Hamburg. 
Hotel d' Oliva: 
Rentier Gutſchmidt a. Berlin. Inſpektor Schneider 
a. Breslau. Taxator Kutſcher a. Potsdam. Die Kaufl. 
Michelſen a. Berlin, Hirſchſohn a. Bamberg, Lehotzki a. 
Königsberg u. Lehnhardt a. Chemnitz. 
Hotel du Nord: 
Graf Lütſchau a. Koznin. Lieut. u. Adjutant Bende⸗ 
mann g. Poſen. Fräul. Bendemann a. Breslau. 


Bei Edwin Groening iſt erſchienen: 
Das große 


Danziger Stadtfeſt. 


euennungen der Danziger Straßen, Gaſſen und 


lätze Preis 2 or 


Perantwortliche Redaction, Dru und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


